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Zu den Veröffentlichungen 

aus dem Vortragswerk von Rudolf Steiner 

Die Grundlage der anthroposophisch orientierten Geisteswissen­
schaft bilden die von Rudolf Steiner (1861-1925) geschriebenen und 
veröffentlichten Werke. Daneben hielt er in den Jahren 1900 bis 
1924 zahlreiche Vorträge und Kurse, sowohl öffentlich wie auch für 
die Mitglieder der Theosophischen, später Anthroposophischen Ge­
sellschaft. Er selbst wollte ursprünglich, daß seine durchwegs frei 
gehaltenen Vorträge nicht schriftlich festgehalten würden, da sie 
als «mündliche, nicht zum Druck bestimmte Mitteilungen» gedacht 
waren. Nachdem aber zunehmend unvollständige und fehlerhafte 
Hörernachschriften angefertigt und verbreitet wurden, sah er sich 
veranlaßt, das Nachschreiben zu regeln. Mit dieser Aufgabe betraute 
er Marie Steiner-von Sivers. Ihr oblag die Bestimmung der Stenogra­
phierenden, die Verwaltung der Nachschriften und die für die Her­
ausgabe notwendige Durchsicht der Texte. Da Rudolf Steiner aus 
Zeitmangel nur in ganz wenigen Fällen die Nachschriften selbst kor­
rigieren konnte, muß gegenüber allen Vortragsveröffentlichungen 
sein Vorbehalt berücksichtigt werden: «Es wird eben nur hinge­
nommen werden müssen, daß in den von mir nicht nachgesehenen 
Vorlagen sich Fehlerhaftes findet.» 

Über das Verhältnis der Mitgliedervorträge, welche zunächst nur 
als interne Manuskriptdrucke zugänglich waren, zu seinen öffent­
lichen Schriften äußert sich Rudolf Steiner in seiner Selbstbiographie 
«Mein Lebensgang» (35. Kapitel). Der entsprechende Wortlaut ist 
am Schluß dieses Bandes wiedergegeben. Das dort Gesagte gilt glei­
chermaßen auch für die Kurse zu einzelnen Fachgebieten, welche 
sich an einen begrenzten, mit den Grundlagen der Geisteswissen­
schaft vertrauten Teilnehmerkreis richteten. 

Nach dem Tode von Marie Steiner (1867-1948) wurde gemäß 
ihren Richtlinien mit der Herausgabe einer Rudolf Steiner Gesamt­
ausgabe begonnen. Der vorliegende Band bildet einen Bestandteil 
dieser Gesamtausgabe. Soweit erforderlich, finden sich nähere An­
gaben zu den Textunterlagen am Beginn der Hinweise. 
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ERSTER V O R T R A G 

Dornach, 4. Januar 1924 

Im Anschluß an dasjenige, was ich Ihnen vorzubringen hatte in dem 
Kursverlauf während unserer Weihnachtstagung, möchte ich in 
diesen drei Vorträgen, die nun an den Abenden werden zu halten 
sein, einiges von dem sagen, was die auf die Erforschung des gei­
stigen Lebens hingehende Entwickelung in der neueren Zeit betrifft. 
Es wird ja vielfach gerade unter dem Namen der Rosenkreuzerei und 
anderer okkulter Bezeichnungen von dieser neueren geisteswissen­
schaftlichen Entwickelung gesprochen, und ich möchte einmal das 
Innere dieser Erforschung des geistigen Lebens hier Ihnen schildern. 
Dazu wird notwendig sein, daß wir heute einleitend etwas über die 
ganze Art der Vorstellungen sagen, die sich etwa um das 9-, 10., 11. 
nachchristliche Jahrhundert festsetzte und dann allmählich ver­
schwand eigentlich erst am Ende des 18. Jahrhunderts, sich sogar 
noch erhalten hat bei einzelnen Nachzüglern im 19. Jahrhundert. 
Also ich möchte heute nicht historisch vorgehen, sondern ich möchte 
eine Summe von durch gewisse Persönlichkeiten innerlich erlebten 
Vorstellungen vor Ihre Seele hinstellen. Man denkt ja gewöhnlich 
gar nicht, wie anders die ganze Vorstellungswelt vor einer verhältnis­
mäßig kurzen historischen Zeit war bei denjenigen, die sich zu den 
erkennenden Menschen gerechnet haben - wie ganz anders als 
heute. Heute spricht man von chemischen Stoffen, siebzig oder 
achtzig chemischen Stoffen, und wird sich gar nicht bewußt, daß 
eigentlich wirklich furchtbar wenig damit gesagt ist, wenn man 
einen Stoff als Sauerstoff, als Stickstoff und so weiter bezeichnet. 
Denn Sauerstoff ist ja nur etwas, was vorhanden ist unter bestimm­
ten Voraussetzungen, unter bestimmten Voraussetzungen von 
Wärmezuständen, von anderen Zuständen gerade des irdischen 
Lebens. Es kann doch unmöglich eigentlich ein vernünftiger Mensch 
mit irgend etwas den Begriff der Realität verbinden, was bei Erhö­
hung einer Temperatur um soundso viele Grade nicht mehr in dem­
selben Maße, in derselben Weise vorhanden ist, wie es gerade eben 



unter den Bedingungen vorhanden ist, in denen der Mensch als phy­
sischer Erdenmensch lebt. Und gerade solche Begriffe, solche Vor­
stellungen, die Tendenz, über das Relative des Daseins hinauszu­
gehen zu einem wirklichen Dasein, dieses Ziel lag eben dem For­
schungsleben der ersten Zeit des Mittelalters, der mittleren Zeit des 
Mittelalters durchaus zugrunde. 

Ich setze deshalb einen Übergang vom 9- ins 10. nachchristliche 
Jahrhundert, weil vorher die ganzen Anschauungen der Menschen 
noch sehr geistig waren. Es würde zum Beispiel einem wirklich 
Wissenden des 9- Jahrhunderts gar noch nicht haben beikommen 
können, in der Annahme von Engeln oder Erzengeln oder Seraphim 
irgend etwas zu sehen, was an Realität nicht gleichgekommen wäre -
ich meine nur an Realität - den physischen Menschen, die man mit 
Augen sieht. Bei den Wissenden finden Sie, daß durchaus in dieser 
Zeit vor dem 10. Jahrhundert von den geistigen Wesenheiten, den 
sogenannten Intelligenzen des Kosmos, wie von Wesenheiten ge­
sprochen wird, nun ja, denen man eben begegnet, wenn auch die 
Leute gewußt haben, sie sind schon längst aus dem Zeitalter hinaus, 
in dem das ein allgemeines Anschauungsgut der Menschen war. Sie 
haben aber gewußt, unter besonderen Verhältnissen ist die Wirkung 
da. Man darf zum Beispiel durchaus nicht übersehen, daß zahlreiche 
Priesternaturen, katholische Priesternaturen, bis ins 9-, 10. Jahr­
hundert im Verlauf der Verrichtungen des Meßopfers sich ganz klar 
darüber waren, daß sie bei dieser oder jener Handlung des Meß­
opfers die Begegnung von geistigen Wesenheiten, von Intelligenzen 
des Kosmos gehabt haben. 

Aber mit dem 9-, 10. Jahrhundert verschwand allmählich aus 
dem Bewußtsein der Menschen der unmittelbare Zusammenhang 
mit den eigentlichen Intelligenzen des Weltenalls, und immer mehr 
und mehr tauchte auf nur das Bewußtsein von den Elementen des 
Kosmos, von dem Erdigen, dem Flüssigen oder Wäßrigen, dem 
Luftartigen, dem Wärmeartigen, dem Feurigen. So daß, ebenso wie 
man früher von kosmischen Intelligenzen gesprochen hat, welche 
die Planetenbewegungen regeln, die Planeten vorbeiführen an den 
Fixsternen und so weiter, so sprach man nunmehr, ich möchte 



sagen, von der unmittelbaren Umgebung des Irdischen. Man sprach 
von den Elementen der Erde, des Wassers, der Luft, des Feuers. 
Chemische Stoffe im heutigen Sinne beachtete man nicht. Das kam 
erst viel später, daß man diese beachtete. Aber sehen Sie, Sie würden 
sich etwas ganz Falsches vorstellen, wenn Sie sich denken würden, 
daß die Wissenden selbst noch im 13., 14. Jahrhundert, ja sogar in ei­
ner gewissen Weise herein bis ins 18. Jahrhundert, sich unter Wärme, 
Luft, Wasser, Erde dasselbe vorgestellt hätten, was sich heute die 
Menschen darunter vorstellen. Heute reden die Menschen von der 
Wärme überhaupt nur noch als von einem Zustande, in dem die 
Körper sind. Von einem eigentlich Wärmeätherischen wird ja nicht 
mehr geredet. Aber Luft, Wasser, das ist ja für die Menschen heute, 
man möchte sagen, das Allerabstrakteste geworden, und es ist schon 
notwendig, daß man sich vertiefe in die Art, wie diese Vorstellungen 
einmal waren. Und so möchte ich Ihnen heute ein Bild geben, wie 
etwa die Redeweise bei den Wissenden in der bezeichneten Zeit war. 

Ich war genötigt, als ich meine «Geheimwissenschaft» schrieb, die 
Entwickelung der Erde doch wenigstens ein wenig mit den gebräuch­
lichen Vorstellungen der Gegenwart in Einklang zu bringen. Im 13., 
12. Jahrhundert würde man sie haben anders machen können. Da 
würde zum Beispiel in einem gewissen Kapitel dieser «Geheim­
wissenschaft» das Folgende zu finden gewesen sein. Da hätte man 
zunächst eine Vorstellung hervorzurufen gehabt von den Wesen­
heiten, die man als die Wesenheiten der ersten Hierarchie bezeich­
nen kann: Seraphim, Cherubim, Throne. Man würde die Seraphim 
charakterisiert haben als Wesenheiten, bei denen es nicht Subjekt 
und Objekt gibt, sondern bei denen Subjekt und Objekt zusam­
menfällt, die nicht sagen würden: Außer mir sind Gegenstände -, 
sondern: Die Welt ist, und ich bin die Welt, und die Welt ist Ich -; 
die eben nur von sich wissen, und zwar so, daß diese Wesenheiten, 
diese Seraphim, von sich wissen durch ein Erlebnis, von dem der 
Mensch einen schwachen Nachglanz hat, wenn er, nun, sagen 
wir, die Erfahrung macht, die ihn in eine glühende Begeisterung 
versetzt. 

Es ist sogar schwer manchmal, dem gegenwärtigen Menschen klar 



zu machen, was eine glühende Begeisterung ist, denn noch im Be­
ginne des 19- Jahrhunderts wußte man besser, was glühende Be­
geisterung ist, als heute. Da kam es schon noch vor, daß das oder 
jenes Gedicht von diesem oder jenem Dichter vorgelesen worden ist, 
und die Leute benahmen sich vor Begeisterung so - verzeihen Sie, 
aber es war schon so -, daß der gegenwärtige Mensch sagen würde: 
Die sind ja alle wahnsinnig geworden! - So sind sie in Bewegung 
gekommen, so ist Wärme in sie eingezogen. Gegenwärtig erfriert 
man ja, gerade wenn man glaubt, die Leute sollten begeistert sein. 

Und durch dieses Element der Begeisterung, das insbesondere in 
Mittel- und Osteuropa recht heimisch war, durch diese seelische Be­
geisterung, indem dieses Element zum Bewußtsein erhoben ist, ein­
heitliches Bewußtseinselement ist, hat man sich das innere Leben der 
Seraphim vorzustellen. Und als ein völlig abgeklärtes Element im 
Bewußtsein, lichtvoll, so daß der Gedanke unmittelbar Licht wird, 
alles beleuchtet, hat man das Bewußtseinselement der Cherubim 
vorzustellen. Und als in Gnade tragend, weltentragend, das Element 
der Throne. 

Nun, das ist solch eine Skizze. Ich könnte darüber lange noch 
fortsprechen. Ich wollte Ihnen nur zunächst sagen, daß man versucht 
hätte in jener Zeit zunächst Seraphim, Cherubim, Throne in ihren 
wesenhaften Eigenschaften zu charakterisieren. Dann würde man 

Tafel 1* gesagt haben: Der Chor der Seraphim, Cherubim, Throne wirkt 
zusammen, und zwar so wirkt er zusammen, daß die Throne einen 
Kern begründen (siehe Zeichnung; Mitte rotlila); die Cherubim 
lassen von diesem Kern ausströmen ihr eigenes lichtvolles Wesen 
(gelber Ring). Die Seraphim hüllen das Ganze in einen Begeiste­
rungsmantel, der weithin in den Weltenraum strahlt (rote Um­
hüllung). 

Aber das sind alles Wesenheiten in dem, was ich zeichne, in der 
Mitte die Throne, im Umkreis die Cherubim, in dem, was im Äußer­
sten hier ist, die Seraphim. Das sind Wesenheiten, die ineinander-
schweben, -tun, -denken, -wollen, die ineinanderfühlen. Das sind 
Wesenhaftigkeiten. Und wenn ein Wesen, das die entsprechende 
Empfindungsfähigkeit gehabt hätte, nunmehr den Weg durch den 

14 * Zu den Tafelzeichnungen siehe S. I69. 



Tafel 1 

Ha 

Raum genommen hätte, wo in dieser Weise die Throne einen Kern 
begründet haben, die Cherubim eine Art von Umkreis, die Sera­
phim eine Art von Abschluß nach außen, wenn ein solches Wesen in 
den Bereich dieses Wirkens der ersten Hierarchie gekommen wäre, 
so hätte es Wärme in verschiedener Differenzierung, an verschie­
denen Stellen Wärme gefühlt, da höhere Wärme, dort tiefere 
Wärme. Alles aber seelisch-geistig, aber so seelisch-geistig, daß das 
seelische Erlebnis auch zu gleicher Zeit in unseren Sinnen ein phy­
sisches Erlebnis ist, daß also, indem das Wesen sich seelisch warm 
fühlt, wirklich das da ist, was Sie fühlen, wenn Sie in einem ge­
heizten Räume sind. Solch eine Zusammenbauung von Wesenheiten 
der ersten Hierarchie ist einmal im Weltenall entstanden, und das 
bildete das saturnische Dasein. Die Wärme ist bloß der Ausdruck 
dafür, daß diese Wesenheiten da sind. Die Wärme ist nichts, sie ist 
bloß der Ausdruck dafür, daß diese Wesenheiten da sind. 

Ich möchte dafür ein Bild gebrauchen, das hier vielleicht etwas 
aufklärend sein kann. Denken Sie sich, Sie haben einen Menschen 



gern. Sie empfinden seine Gegenwart als Sie wärmend. Denken Sie 
sich, es kommt einer, der ein furchtbarer Abstraktling ist und sagt: 
Ja, der Mensch interessiert mich eigentlich nicht, den denke ich mir 
weg, mich interessiert nur die Wärme, die er verbreitet. - Aber er 
sagt gar nicht: Mich interessiert nur die Wärme, die er verbreitet - , 
sondern: Mich interessiert überhaupt nur die Wärme. - Er redet 
natürlich Unsinn, das verstehen Sie, denn wenn der Mensch weg ist, 
der die Wärme verbreitet, dann ist die Wärme auch nicht mehr da. 
Die Wärme ist überhaupt nur etwas, was da ist, wenn der Mensch da 
ist. Sie ist an sich nichts. Der Mensch muß da sein, wenn die Wärme 
da ist. So müssen Seraphim, Cherubim, Throne da sein, sonst ist 
auch die Wärme nicht da. Die Wärme ist nur die Offenbarung der 
Seraphim, Cherubim, Throne. 

Sehen Sie, in jener Zeit, von der ich spreche, gab es ja in der Tat 
bis zu den kolorierten Zeichnungen herunter das, was ich Ihnen 
eben jetzt beschrieben habe. Man redete so, daß man, wenn man 
von Elementen redete, vom Elemente der Wärme, darunter eigent­
lich Cherubim, Seraphim, Throne verstand. Und das ist das satur­
nische Dasein. 

Nun ging man weiter, und man sagte sich dann: Nur die Sera­
phim, Cherubim, Throne haben die Macht, so etwas hervorzu­
bringen, so etwas hinzustellen in den Kosmos. Nur diese höchste 
Hierarchie hat die Fähigkeit, so etwas hinzustellen in den Kosmos. 
Aber indem diese höchste Hierarchie im Ausgangspunkte eines 
Weltenwerdens so etwas hingestellt hat, konnte die Entwickelung 
weitergehen. Es konnten gewissermaßen die Söhne der Seraphim, 
Cherubim und Throne die Entwickelung weiterleiten. - Und das 
geschah dann auf die Weise, daß wirklich die von den Seraphim, 
Cherubim und Thronen hervorgebrachten Wesenheiten der zweiten 
Hierarchie, die Kyriotetes, Dynamis, Exusiai, daß diese nun ein­
drangen in diesen Raum, sagen wir, der hier durch Seraphim, Che­
rubim und Throne saturnisch gestaltet worden war, saturnisch warm 
gebildet worden war. Da drangen dann die jüngeren, natürlich kos­
misch jüngeren Wesenheiten ein. Diese kosmisch jüngeren Wesen­
heiten, wie wirkten sie? Während die Cherubim, Seraphim und 
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aus dem bloßen Wärmeelement Luft. Und wir haben auf der einen 
Seite eindringend in der Offenbarung des Lichtes die zweite Hier­
archie. Aber Sie müssen sich jetzt klar vorstellen, in Wirklichkeit 
dringen Wesenheiten ein. Für ein Wesen mit entsprechender Wahr­
nehmungsfähigkeit dringt Licht ein. Licht ist dasjenige, was die 
Wege dieser Wesenheiten bezeichnet. Wenn irgendwo Licht hin­
kommt, so entsteht unter gewissen Bedingungen Schatten, Finster-

Tafell 

Throne für sich im Elemente der Wärme sich offenbarten, so offen­
barten sich die Wesenheiten der zweiten Hierarchie im Elemente des 
Lichtes. Hier (auf der Zeichnung, roter Hintergrund) das Saturnische 
ist dunkel, liefert Wärme. Und innerhalb der dunklen finsteren rechts 
Welt des saturnischen Daseins ersteht dasjenige, was durch die 
Söhne der ersten Hierarchie, durch die Exusiai, Dynamis, Kyriotetes, 
entstehen kann. 

Was da entsteht innerhalb dieses saturnisch Warmen, das ent­
steht dadurch, daß das Eindringen der zweiten Hierarchie bedeutet 
ein innerliches Durchleuchtetwerden. Dieses innerliche Durchleuch­
tetwerden ist verknüpft mit einer Verdichtung der Wärme. Es wird 
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nis, finsterer Schatten. Durch das Eindringen der zweiten Hierarchie 
in Form des Lichtes entstand auch Schatten. Was war dieser Schatten? 
Die Luft. Und tatsächlich, bis ins 15., 16. Jahrhundert hat man 
gewußt, was die Luft ist. Heute weiß man nur, die Luft besteht aus 
Sauerstoff, Stickstoff und so weiter, womit nicht viel anderes gesagt 
ist, als wenn einer meinetwillen von einer Uhr weiß, sie besteht aus 
Glas und Silber, womit über die Uhr gar nichts gesagt ist. Es ist über 
die Luft gar nichts gesagt als kosmische Erscheinung, wenn man 
sagt, sie besteht aus Sauerstoff und Stickstoff, aber es ist viel über die 
Luft gesagt, wenn man weiß: Aus dem Kosmos heraus ist die Luft 
der Schatten des Lichtes. - So daß man also jetzt tatsächlich mit dem 
Eindringen der zweiten Hierarchie in das saturnisch Warme das Ein­

Tafel 1 dringen des Lichtes hat (weiße Strahlen) und den Schatten des 
Lichtes, die Luft (grüne Schlangenlinien). Und wo das entsteht, ist 
Sonne. So hätte man eigentlich müssen im 13., 12. Jahrhundert 
sprechen. 

Nun gehen wir weiter. Die weitere Entwickelung wird nun wie­
derum durch die Söhne der zweiten Hierarchie, durch Archai, 
Archangeloi, Angeloi, geleitet. Diese Wesenheiten bringen ein 
Neues in das leuchtende Element, das zunächst durch die zweite 
Hierarchie, eingezogen ist, das seinen Schatten, die luftige Finster­
nis nach sich gezogen hat - nicht die gleichgültige neutrale Finster­
nis, die saturnische, die einfach Abwesenheit des Lichtes war, 
sondern die, welche den Gegensatz des Lichtes herausgearbeitet hat. 
Zu dieser Entwickelung hinzu bringt die dritte Hierarchie, Archai, 
Archangeloi, Angeloi, durch ihre eigene Wesenheit ein Element 
hinein, das ähnlich ist unserem Begehren, unseren Trieben, etwas zu 
erlangen, nach etwas sich zu sehnen. 

Dadurch kam folgendes, dadurch kam zustande, daß, sagen wir, 
ein Archai- oder Angeloiwesen hier hereinkam (siehe Zeichnung 
S. 17, Punkt auf dem Lichtstrahl rechts) und auftraf auf ein Element 
des Lichtes, ich möchte sagen, auf einen Ort des Lichtes. In diesem 
Ort des Lichtes empfing es durch die Empfänglichkeit für dieses 
Licht den Drang, das Begehren für die Finsternis. Es trug das Ange­
loiwesen das Licht in die Finsternis herein, oder ein Angeloiwesen 



trug die Finsternis in das Licht herein. Diese Wesenheiten werden 
die Vermittler, die Boten zwischen Licht und Finsternis. Und die 
Folge davon war, daß dann dasjenige, was früher nur im Lichte 
erglänzte und seinen Schatten, die dunkle luftige Finsternis, nach 
sich gezogen hat, daß das anfing in allen Farben zu schillern, daß 
Licht in Finsternis, Finsternis in Licht erschien. Die dritte Hierarchie 
ist es, die die Farbe hervorgezaubert hat aus Licht und Finsternis. 

Sehen Sie, hier haben Sie auch sozusagen etwas historisch Doku­
mentarisches vor Ihre Seele hinzustellen. In der Aristote/es-Ztit hat 
man noch gewußt, wenn man, ich möchte sagen, innerhalb des 
Mysteriums sich gefragt hat, woher die Farben kommen, daß damit 
die Wesenheiten der dritten Hierarchie zu tun haben. Daher sprach 
es Aristoteles in seiner Farbenharmonie aus, daß die Farbe ein Zu­
sammenwirken des Lichtes und der Finsternis bedeutet. Aber dieses 
geistige Element, daß man hinter der Wärme die Wesenheiten der 
ersten Hierarchie, hinter dem Lichte und seinem Schatten, der 
Finsternis, die Wesenheiten der zweiten Hierarchie, hinter dem 
farbigen Aufglitzern in einem Weitenzusammenhange die Wesen­
heiten der dritten Hierarchie zu sehen hat, das ging verloren. Und es 
blieb nichts anderes übrig als die unglückselige Newtonsche Farben­
lehre, über die bis ins 18. Jahrhundert herein die Eingeweihten 
gelächelt haben, und die dann das Glaubensbekenntnis derjenigen 
wurde, die eben physikalische Fachleute sind. 

Man muß eben wirklich von der geistigen Welt gar nichts mehr 
wissen, wenn man im Sinne dieser Newtonschen Farbenlehre spre­
chen kann. Und wenn man noch innerlich aufgestachelt ist von der 
geistigen Welt, wie es bei Goethe der Fall war, da sträubt man sich 
dagegen. Man stellt, wie er es getan hat, das Richtige hin und 
schimpft furchtbar. Denn Goethe hat nie so geschimpft als bei der 
Gelegenheit, wo er über Newton zu schimpfen hatte; er schimpfte 
furchtbar über das unsinnige Zeug. Solche Dinge kann man ja heute 
nicht begreifen, aus dem einfachen Grunde, weil heute jemand 
vor den Physikern ein Narr ist, der nicht die Newtonsche Farben­
lehre anerkennt. Aber die Dinge liegen doch nicht so, daß etwa in 
der Goethe-Zeit Goethe ganz allein dagestanden hätte. Unter 



denen, die nach außen diese Dinge aussprachen, stand er allein da, 
aber die Wissenden, auch noch am Ende des 18. Jahrhunderts, sie 
wußten eben durchaus auch, wie innerhalb des Geistigen die Farbe 
erquillt. 

Aber sehen Sie, die Luft ist der Schatten des Lichtes. Und 
geradeso, wie, wenn das Licht ersteht, unter gewissen Bedingungen 
der finstere Schatten da ist, so ersteht, wenn Farbe da ist und diese 
Farbe als Realität wirkt - und das konnte sie, solange sie eindrang in 
das luftige Element - , so entsteht, wenn die Farbe hinsprüht im 
luftigen Elemente, wirkt im luftigen Elemente, also etwas ist, nicht 
bloß ein Abglanz ist, nicht bloß die Reflexfarbe ist, sondern eine 
Realität, die hinsprüht im luftigen Elemente: dann entsteht, wie 
durch Druck Gegendruck entsteht unter gewissen Bedingungen, aus 
dem realen Farbigen das flüssige, das wäßrige Element. Wie der 
Schatten des Lichtes Luft ist, kosmisch gedacht, so ist das Wasser der 
Abglanz, die Schöpfung des Farbigen im Kosmos. 

Sie werden sagen: Das verstehe ich nicht. - Aber versuchen Sie 
nur einmal, tatsächlich das Farbige zu fassen in seinem realen Sinne. 
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Rot - nun ja, glauben Sie, daß das Rot wirklich in seiner Wesenheit 
nur die neutrale Fläche ist, als die man es gewöhnlich anschaut? Das 
Rot ist doch etwas, was eine Attacke auf einen macht. Ich habe es 
oftmals erwähnt. Man möchte davonlaufen vor dem Rot, es stößt 
einen zurück. Das Blauviolett, man möchte ihm nachlaufen, es läuft 
immer vor einem davon, es wird immer tiefer und tiefer. In den 
Farben lebt ja alles. Die Farben sind eine Welt, und das seelische 
Element fühlt sich in der Farbenwelt tatsächlich so, daß es gar nicht 
auskommen kann ohne Bewegung, wenn es den Farben mit dem 
seelischen Erleben folgt. 

Sehen Sie, der Mensch glotzt heute den Regenbogen an. Wenn 
man nur mit einiger Imagination nach dem Regenbogen hinschaut, 
da sieht man Elementarwesen, die am Regenbogen sehr tätig sind. 
Diese Elementarwesen zeigen sehr merkwürdige Erscheinungen. 
Hier (bei Rot und Gelb) sieht man fortwährend aus dem Regen­
bogen herauskommen gewisse Elementarwesen. Die bewegen sich 
dann so herüber. In dem Augenblicke, wo sie ankommen an dem 
unteren Ende des Grüns, werden sie angezogen. Man sieht sie hier 
verschwinden (bei Grün und Blau). Auf der anderen Seite kommen 
sie wieder heraus. Der ganze Regenbogen zeigt für den, der ihn mit 
Imagination anschaut, ein Herausströmen des Geistigen, ein Ver­
schwinden des Geistigen. Er zeigt tatsächlich etwas wie eine geistige 
Walze, wunderbar. Und zu gleicher Zeit bemerkt man an diesen 
geistigen Wesenheiten, daß, indem sie da herauskommen, sie mit 
einer großen Furcht herauskommen, indem sie da hineingehen, 
gehen sie mit einem ganz unbesieglichen Mut hinein. Wenn man 
nach dem Rotgelb hinschaut, da strömt Furcht aus, wenn man nach 
dem Blauviolett hinschaut, bekommt man das Gefühl: Da lebt ja 
alles wie Mut, wie Courage. 

Nun stellen Sie sich vor, daß nicht bloß der Regenbogen da ist, 
sondern wenn ich jetzt hier einen Schnitt zeichne (siehe Zeichnung, Tafel 2 
oben) und der Regenbogen so steht (um 90° gedreht), so kommen 
die Wesenheiten da heraus, da verschwinden sie; hier Angst, hier 
Mut (siehe Zeichnung S. 22). Der Mut verschwindet wiederum. So 
wäre jetzt das Auge gerichtet, hier ist der Regenbogen, hier ist jetzt 


